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lnr Annst, WißenschM nnd geselliges Leben. 
Nedigirt von Franz Hermann von Hermannsthal. 
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Sonett. 
Vl-ichts tragt an ihm des Dichtcrgeist's Gepräge, 

Wie kommt«, fragt mancher, »dieser Mensch zu», Singen, 
-Dem gar Nichts in der Welt sonst will gelinge». 
Der auch z» Allem, wie es scheint, zu trage; 

Der Nuhm nicht sucht, der durch des Schicksals Schläge 
Schon abgestumpft, wie tonnt' er sich erschwingen 
Zu Liebesleimen, die erträglich klingen?« 
Wer sich darein nicht findet, der erwäge: 

Wie nicht dem Schwan Gesang wird zugcmuthct. 
Wie er ein muthlos, stilles, stummes Wesen; 
Doch singt er, wenn die Todeswundc blutet. 

Wenn Dichten auch nicht mein Beruf gewesen; 
Doch sang ich, als der Pfeil mich unocrmuthet 
Getroffen, Von dem ich nicht kann genesen. 

Dr. ?r<ü"!>erll. 

Der Deserteur. 
Vaterländische Erzählung von M i c h a e l He i n t » . 

Die sogenannte Feistritzmühle liegt in einem der Al-
penthäler Oberkrains. Der wunderhelle, klar durchsichtige 
Wildbach stürzt sich in Millionen von Brillanten über die 
malerischen Felsengruppen in ein natürliches Steinbassin 
herab, stießt von da in die mit dunkelgrünem Walsermoose 
überzogenen hölzernen Mühlgänge, und treibt in lustigem 
unermüdeten Spiele die gewichtigen Räder. Hundertjährige 
Eichen strecken ihre riesigen, dichtbelaubten Arme schirmend 
über den trystallnen Liebling, aus daß ihn der Sonne Gluth 
nicht entnerve, daher auch fortwährend erfrischende Kühle die­
se Hallen des Naturdomes durchweht. I m Hintergrunde 
steigen die mit Buchen unl) Eichen bewachsenen Berge em­
por, deren frischgrüne Tinten mit dem ernsten, Dunkel der 
in den Schluchten und Abhängen ruhenden Nadelwälder 
abwechseln. Den Schluß dieser herrlichen Decoration bil­
den die schneebedeckten Häupter des Hochgebirges. 

Die Mühle ist ein ziemlich ansehnliches, jedoch mit 
Stroh gedecktes Gebäude? an welches sich ein Wohnhaus, 
dann Stallungen und Dreschtenne anschließen. Hinter 
diesen ist ein Obst- und Küchengarten angebracht, der sich 
dann ohne <ine Verzäunung mit den Feldern vereinigt. 

Vor dem Hause steht eine Linde, die an Große und 
Schönheit mit den nahen Eichen zu wetteifern scheint und 
kühlenden Schatten verbreitet. Darum steht an ihrem Fuße 
ein von drei steinernen Bänken umgebener eben solcher 
Tisch, dessen Gestalt erweiset, daß er in früherer Jugend­
zeit als Mühlstein im raschen Wirbel sich herumtrieb. 

Der Gesang der Amseln, Droßeln und andern Vögel, 
welche sich beständig in der Nähe des Wildbaches aufhal­
ten, bildet mit dem Brausen desselben, dann dem genauen 
und richtigen Tacte des Mühlwerkes, eine angenehme Har­
monie, welche selbst dadurch nicht gestört wird, daß das 
eine Mühlrad unbefugter Weise in den Gesang der Vögel 
pfuschen will, und in gleichzeitigen Zwischenräumen einen 
gedehnten Pfiff hören läßt. 

Der letzte frühere Besitzer dieser nicht nur so anmu-
thigen sondern auch einträglichen Realität, Johann G—r, 
war gestorben, und hatte in Folge mehrer erlittenen Un­
glücksfälle nicht unbedeutende Schulden hinterlassen. Des­
sen einziger Sohn Mar t i n—sta t t durch Fleiß und Spar­
samkeit das Schicksal zu versöhnen — ergab sich dem Trunk 
Nnd Spiel, schwärmte mir andern eben so übel gesitteten 
Burschen in der Gegend herum, und vergeudete in Kur­
zem sein Hab und Gut. So kam es, daß die Feistritz­
mühle im Jahre 18.. im Erecutionwege öffentlich veräu­
ßert wurde, und Michael T—r, der reiche Mütter aus M ^ 
im nahen Kärnten, solche für seinen Sohn Joseph er­
stand, welcher dieselbe auch sogleich übernahm. J o s e p h , 
ein schöner, mit kräftigem, natürlichem Verstände gerüsteter 
Mann von 23 Jahren, schritt rasch und mit ««ermüdetem 
Eifer zur Herstellung der ganz vernachläßigten Realität, 
und baute und zimmerte, bis die Mühle in verjüngter 
Gestalt dastand. 

M a r t i n G—r trieb sich eine Zeit lang in der Ge­
gend herum, und ließ noch einige Ercessen von sich ver­
nehmen, wornach sein Name verscholl und das Gerücht sich 
verbreitete, er sei zum Mil i tär abgestellt worden. 

Bei der Thätigkeit und Umsicht Joseph T—r's konnte 
es nicht fehlen, daß die Feistritzmühle in Kurzem wieder 
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beträchtliche Renten abwarf. Die Wohlhabenheit so wie 
die für seinen Stand namhaften Kenntnisse und bas mu­
sterhafte, männliche Betragen T—r's hatten zur Folge, daß 
er allgemeine Achtung genoß, und die Würde emeS Schul­
zen, oder wie man es bei uns nennt — Oberrichters erhielt. 
Sehr natürlich ging es hei so bewandten Umstanden zu, 
daß T—r, einige Zeit darauf M a r i e n , die wegen ihrer 
Anmuth und Sittsamkeit ringsherum bekannte Tochter des 
Schullehrers M—r zu Feistritz, als Ehegattin heimführte, 
daß sie in der Liebe des Ehrenmannes glücklich war, und 
daß in einem Jahre darauf T—r einen herrlichen, blühen­
den Knaben in den Armen seiner Gattin sah. 

Fast gleichzeitig hatte sich T—r's kleine Familie um 
noch eine und zwar etwas sonderbare Person vermehrt. 
Dieses war I ohann M—r, der ältere Bruder des Schul­
lehrers zu Feistritz, M a r i e n s Oheim, welcher zu T—r 
kam, herzlich empfangen wurde, und ohne viele Umstände 
in der Mühle sich einquartirte. Es hieß von ihm, er habe 
in seiner Jugend etwas flott gelebt, sei jedoch ein muthi-
ger, unternehmender Bursche gewesen und dann freiwillig 
zum Mil i tär eingetreten. Gegenwärtig war er ein hage­
rer Mann, im Alter stark über die sechszig, schritt jedoch 
noch fest und ungebeugt einher, so zwar, daß Jedermann, 
der die hohe, martialische Greisengestalt und das Kreuz­
chen an gelb und schwarzem Bande im Knopfloche des 
Sonntagsrockes sah, ohne Frage wissen konnte, ein Grena­
dier-Invalid« stehe vor ihm. 

Der alte J o h a n n hatte acht und zwanzig Jahre, 
und drunter meistens vor dem Feinde, gedient, war sechs­
mal—jedoch durch Gottes Vaterhand geschirmt, nie ge­
fährlich-verwundet worden und zweimal in feindliche Ge­
fangenschaft gerathen. Er war eine lebende Chronik aller 
Begebenheiten des letzten Krieges, den er mitgekämpft hatte, 
und mit Erstaunen erregendem Gedächtniße wußte er, be­
waffnet mit einer, mit einem thurmähnlichen Deckel verse­
henen, an einem nicht weit vor die Lippen reichenden Rohre 
befestigten Tabackspfeife, ohne welche man ihn eigentlich 
nie sah, alle bestandenen Affairen mit der genauesten Be­
obachtung der Zeitfolge und vünctlichsten Angabe auch der 
geringsten Umstände zu erzählen, wobei er mit immer stei­
gendem Affecte und jugendlichem Feuer vortrug. Allein 
ein tüchtiger Geograph oder ein rigoroser Historiker wäre 
bei den — obgleich durch Lebhaftigkeit und Humor ausge­
zeichneten Erzählungen J o h a n n s in Verzweiflung gera­
then : denn vergeblich hätte der erste« alle Landkarten und 
Statistiken der Welt zu Rathe gezogen, um jene Orte 
darin zu finden, welche der alte Grenadier nach ihrer Lage 
genau bezeichnete; der Historiker dagegen hätte Feldherren 
dem Namen nach kennen gelernt, von deren Existenz ihm 
gar nicht geträumt hatte. Der alte J o h a n n besaß näm­
lich die Eigenschaft seiner Landsleute, fremde Namen sich 
zwar anzueignen, selbe jedoch nach eigener Manier zur 
leichtern Ausspräche umzuformen, in hohem Grade, was 
dem würdigen Pfarrer des ein« Viertelstunde entfernten 
Dorfes Feistritz, der häufig den Richter T—r besuchte und 
sich gerne mit dem alten J o h a n n unterhielt, sehr viel 

Unterhaltung gewährte. Dieser gebildete Mann verbesserte 
zwar durch seine gediegenen Kenntnisse die unzähligen 
Schnitzer des Grenadiers, brachte denselben jedoch zu Nichts 
weniger als zu einer richtiger« Bezeichnung. 

Am Pfingstmontage des Jahres 18.. Abends saßen 
der Pfarrer, der Schulmeister, der Invalide, T^- r und 
dessen Gattin an dem bekannten Steintische unter der 
Linde, und horten dem Kriegshelden zu, der — den unent­
behrlichen, unzähligemal auslöschenden Pfeifenstümmel im 
Munde und eben so oft Feuer schlagend — eine höchst 
ergötzliche Geschichte erzählte, wie er sich einmal mit einem 
pfiffigen wiener Kinde vom Regiment« Deutschmeister aus 
eigener Macht Und ohne ein Lösegeld abzuwarten, aus der 
französischen Gefangenschaft befreite. Der Alte hatte auch 
die Gewohnheit, die in seinen Erzählungen vorkommenden 
Personen redend einzuführen, was im gegenwärtigen Falle 
allgemeines Lachen erregte, indem der gute J o h a n n , trotz 
aller Gelegenheit dazu, doch Nichts weniger als gut deutsch 
gelernt hatte, welcher Sprache jedoch T—r und dessen 
Gattin vollkommen kundig waren. Die lautgewordeNe Hei­
terkeit, noch mehr die kräftige Stimme des alten Grena­
diers hatten den in M a r i e n s Schooß schlummernden, mit 
einem seidenen Tuche bedeckten Säugling geweckt, welcher 
nicht unterließ, sein Erwachen mit Heller Stimme kund zu 
thun. Nachdem er sich durch Schaukeln und die Küsse 
der liebenden Mutter nicht zufriedenstellen, sondern viel­
mehr vermuthen ließ, daß es ihn nach Erquickung gelüste, 
so verließ M a r i a die Gesellschaft und ging hinter der 
Mühle über einen Steg in die kühlen Schartengänge der 
Eichen, von dort führt ein Fußpfad durch dichtes Gebüsch 
auf den Gipfel der hinter der Mühle befindlichen Felsen­
partien, welche auf der andern Seite eine mit üppigen 
Bauholz bewachsenen, von Alpenblumen duftenden Hügel 
bilden. Wegen der wunderschönen Aussicht, die man dort 
nach dem Dorfe Feistritz und dem lieben Vaterhause ge­
noß, hatte T—r seiner Gattin daselbst an ihrem Lieblings­
plätzchen eine Rasenbank und eine Laube errichtet. Hier­
her wandelte M a r i a mit ihrem Kinde, das sich an der 
Mutterbrust bald beruhigte und bald wieder einschlummerte. 
Sie ließ sich auf die Rasenbank nieder und sah in das 
liebreitzende, von der Abendsonne beleuchtete Thal hinab 
nach ihrem Vaterhause und dem Kreuze im Kirchhofe, 
welches der geliebten, früh verblichenen Mutter Grab be­
zeichnete. M a r i e n s gefaltete Hände und ihr thränen-
feuchtes Auge zeigten, daß sie in stillem Gebete der Ver­
ewigten gedachte. 

(Fortsetzung folgt.) 

Qesterreichische Gnomen. 
Von Doctor und Vibliolheeor R i c h t e r . 

(Siehe die Nummern 4? — 50 dieses Fohrganges.) 

(Forlsetzung.) 

22. Unter den Deutschen, welche bei 40« Jahre 
die Donaulinie gegen die Römer vertheidigten, erscheinen 
die Markomannen und Quaden stets nebeneinander im Vor-
dergrunde, und daraus erklärt sich das Schild, welches die 
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Nonorinni »nrenmlluni «ouinres und juniore«, eine Art rö­
mischer Ehrengarde, welche sich stets bei dem römischen in«. 
ßi»ter pecüttü» des Occidents befand, führten. Es war 
nämlich bei Jenen (den «euwre.») eine weiße Scheibe mit 
goldgelbem Rande, darin sich zwei grünliche oder bläuliche 
Schlangen dergestalt um einen Stab hinauf wanden, daß 
sie einander die Köpfe zukehrten und den runden rothen 
Knopf oder Ball des Stabes zu bewachen schienen, dessen 
Fußgestell übrigens roch gefärbt war. Bei Diesen, den 
^uuini-e«, war das ganze Schild roch, Schlangen, Rand­
kreis und Untersatz des Stabes weiß. Nach Andern wa­
ren die Schlangen gelb, das Schild einfach und ohne Kreis. 
Die wappenkundigen Archäologen, welche diese markoman-
nischen Schilder commentirt haben, wollen wissen, daß diese 
Schlangen ein Symbol der wachsamen Klugheit der mar-
komannischen Nation gewesen, welche bekanntermaßen zum 
Theil im Viertel ob und unter dem Manhart gewohnt ha­
ben soll. Da die Schlangenklugheit nach den Worten der 
heil. Schrift: „Seid klug, wie die Schlangen", ein Ingre­
diens der christlich-apostolischen Klugheit abgiebt, so darf 
sich auch die christliche Staatsklugheit derselben bedienen. 
Die Zweizahl der um den Stab sich windenden Schlan­
gen soll die Einigkeit zweier Fürsten (nicht den Hermes­
stab) darstellen, die weisse Farbe die Aufrichtigkeit, die ro-
the die Herrschaft (imperwm), die grüne—Kraft und Stärke, 
die gelbe aber eine blühende, glückliche Regierung bedeu­
ten. — Das Feldzeichen der Markomannen aber war eine 
halbe Schlange von gelber Farbe in weißem Felde mit 
goldenem Schild-Nabel, und unterhalb des Kopfes der 
Schlange war noch von derselben Farbe, wie die Schlange, 
ein halber Mond zu sehen. Dieses Zeichen läßt fast die­
selbe Auslegung, wie die Obige zu, mit dem kleinen Un­
terschiede, daß hier sowohl die Klugheit als der Mond, des 
Himmels Nachtlicht, in ihrer Halbheit vorgebildet sind, was 
jedenfalls einer mißliebigen Deutung fähig wäre, wie alle 
Halbheiten. — M i t aller Achtung vor der Gelehrsamkeit 
der Archäologen, und abgesehen von'den Halbheitbildern 
in der markomannischen Heraldik, sei hier die Bemerkung 
vergönnt, daß die beiden Schlangen ebensowohl die mar-
komannisch-quadische Völker- als Fürstenklugheit darstellen 
können, und das; der nordösterreichische (cisdanubianische) 
Völkerdualismus der Deutschen und Slaven, der in der 
österreichischen Geschichte eine so große Rolle spielt, hier 
gleichsam vorgebildet erscheint. Beide Nationen sind bis 
auf heutigen Tag die ersten Grundelemente der nordöster­
reichischen Population; roth und weiß sind .noch heute 
Oesterreichs (freilich aus einem andern historischen Grunde) 
wie Mährens Grundfarben (in dem geschachten mährischen 
Adler); deutsch und slavisch sind die Hauptsprachen des 
österreichischen Nordens, und da die weiße Farbe die öster­
reichische Aufrichtigkeit und Cordialität, die rothe aber die 
Herrschaft (im>>er:»m) durch Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit, S i t -
teneinfalc, Taubeneinfalt andeuten, so wären ja wahrhaf­
tig die Bedingungen christlicher Weisheit, nämlich die 
Schlangenklugheit und Taubeneinfalt, schon einigermaßen 
vorhanden gewesen, auf welchen die deutschen und slavi-

schen Missionäre seit Karl dem Großen das Gebäude des 
christlich frommen Oesterreich aufführten, — und es erklärte 
sich die Schnelligkeit, womit die alten verfallenen, christli­
chen Gotteshäuser wieder aufgerichtet wurden, und die 
Slaven an das Wasser eilten, um sich durch die heilige 
Taufe vom heidnischen Schmutze reinigen zu lassen.— 

23. Das Christenthum und das Feudalsystem waren 
von dem an die beiden großen Hebel der Gesittung und 
öffentlichen Ordnung dieftits und jenseits der Donau, -und 
der Gehorsam das organische Prinzip des öffentlichen Woh­
les. — Die Herrschaft und Nachbarschaft der Deutschen 
germanisirten den österreichischen Slaven, die Scheide­
wände der Sprache und des National - Sinnes oder Ge­
fühles reichten nicht bis an die Wölbung der Kirche Christi, 

— und die lateinische Diplomatik förderte den Ideen-Tausch. 
Aber die Braut Christi ist nur eine friedliche Vermittlerin, 
und sie war damals noch zu jung in Oesterreich, um den 
zeitweis auflodernden Hader beider Nationen zu bewälti­
gen. Auch bedurfte das orientalische Element des Austria-
cism bei zunehmender Germanistrung der Slaven einer 
Stärkung. So ist durch den unerforschlichen Nathschluß 
Gottes geschehen, daß sich zu den zwei nordischen Völker-
Elementen Oesterreichs das dritte, das magyarische, bleibend 
gesellte, das im Nothfalle, d. h. im wilden Zerstörung-
kämpfe deutscher und slavischer Nationalkraft, Ruhe gebot, 
und lange als dräuendes Unwetter am östlichen Himmel 
den deutschen wie den slauischen Oesterreicher zum Beten 
und zur Einigung für Religion und Civilisation nöthigte. 

— Jene Zeit mag eben darum füglich die Zeit der gro­
ßen Firmung germanisch-slovenischer Christenheit, wie spä­
ter die Türkenkriege die Zeit der Firmung magyarischer 
Christenheit genannt werden, der es selbst nicht an Mär­
tyrern fehlte, wiewohl die Acten derselben nicht so vollstän­
dig gesammelt und zusammengestellt werden konnten, als 
anderwärts geschehen. — 

(Fortsetzung folgt.) 

N e u e s . 

(Eine Lehrkanzel.) Ein Engländer, der ein pas-
sionirter Schachspieler ist und H u t t m a n heißt, giebt sich 
viele Mühe, seinen LieblingZwunsch durchzusetzen, es näm­
lich dahin zu bringen, daß in allen Schulen Unterricht im 
Schachspiele gegeben werde. Es sollen sich viele einfiuß. 
reiche Männer für die Sache interessiren. — 

(Eine Dampf-Ackerbaumaschine) wird im Co-
losseum in Regent's Park in London gezeigt. Von einer 
stehenden Maschine verzweigen sich unter dem Boden hin 
lange Röhren, diese leiten mittels eines leeren Raumes 
die Kraft der Maschine an den erforderlichen Punct, wo 
ein leichtes Locomotiv ohne Kessel und Herd arbeitet, und 
alle ländlichen Geschäfte, das Pflügen, Eggen, Säen, 
Ernten, Entwässern u. s. w. verrichtet. — 

(Sprach Maschine.) Herr Faber in Wien, der Er­
finder der Sprachmaschine, hat an derselben eine wesent­
liche Verbesserung vorgenommen. Es ist ihm nämlich ge­
lungen, durch eine Veränderung in der Stimmritze die 
Maschine in zehn verschiedene Tonlagen übergehen zu las­
sen, so daß die aufgegebenen Sätze und Töne nicht mehr 
monoton, wie früher, ausgesprochen werden. Demnach 
konnte die Maschine sogar kleinere Gesangstücke vortragen. — 
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Z e i t t a f e l , 
durch welche man für das ganze Jahrhundert von iZ^n bis 1L99 jeden Wochentag nach dem gegebenen Iahres-

und Monatstage bestimmen kann. 

! T a b e l c e I. 
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X ! 

Gebrauch der Z e i t t a f e l . 
Ist ein Jahres« und Monatsdatum gegeben, und wild gefragt, 

welch' ein Tag der Woche dieses Datum sei» so suche man zuerst in den 
Nebe» Colonnen links (Tabelle I.) die Jahreszahl, und den über der Jahres« 
zahl stehenden Bezeichnungbuchstaben, sodann in der letzten Colon»« (Ta­
belle I I I . ) den Namen des gegebenen Monates. Weiter suche man in den 
siebe» mittleren Colonnen (Tabelle l l . ) den früher links gefundenen Nezeich-
nuugbuchstaben, und über diesen» Buchstaben stehen sodann die Daten aller 
Sonntage des bestimmten Monates, und neben diesen rechts und links in 
gewohnlicher Folge die übrigen Tage einer jeden Woche. 

Eine Ausnahme dieser Regel findet für die Schaltjahre, welche in 
den sieben Colonnen links (Tabelle I.) stets hinter denen mit — bezeichneten 
Colonnen stehen, und zwar nur für die Monate Jänner und Februar statt. 
Sind die gegebenen Daten aus solchen Jahre» und Monaten genommen > 

so ist nicht der über der Jahreszahl in der Colonne befindliche Buchstabe 
als bezeichnend zu nehme», sonder» der Buchstabe, der in der nächst «ordern 
mit — durchstrichcnen Colonne obenstehet, und über diesem wir» man dann 
in den sieben rechtsseitigen Colonne» die fraglichen Sonntagsdate» finden. 

Für den currenten Gebrauch kann diese Zeittafel durch zweiSteckna» 
deln renulirt werden, indem man an, ersten Tage eines jeden Monates mit 
einer der Nadeln den Namen des Monates in der Tabelle I I I , mit der zwei« 
ten aber die «nonntaascolonne in der Tabelle I I . besteckt, wodurch sich die 
übrigen Tage der Woche, wie oben gesagt, von selbst eraeben. 

Damit man aber von dem ersten Sonntage eines jeden Monates die 
übrigen Tage der Woche weder vor noch nach dem Sonnlagsdatum zu zäh­
lt» braucht, um den Namen eines Datums zu erfahren, bringt man in der 
Tabelle I I . in den untersten Colonnen einen genau in diese passenden Zettel 
an, worauf die Namen der Wochentage geschrieben, und durch stehende Li^ 
nien genau nach der Tabelle geschieden find, wie dies das folgende Muster zeigt. 
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W i l l nun unter den zwei Buchstaben n und c der untersten Reihe 
der Tabelle I I . in die daselbst stehenden Vierecke ein Einschnitt von oben nach 
unten nach den Limenx gemacht, so tan» der mit den Wochentagen beschrie­
bene Zettel eingeschoben werden, welchen man dann am ersten eines jeden 
Monates so stellt, daß der Nanie S o n n t a g unier die Daten der Sonntage 
des eingetretenen Monates zu stehen kommt; auf diese Weise erhält man für 
den ganzen Monat die Namen der Tagsdaten, wodurch die zweite Stecknadel 
entbehrlich wird. 

Mi t Hilfe dieser, nach der Anleitung des Hrn. K e n tisch entworfe­
nen Zeittafel (siche Theaterzeitung von, ?. April d. I . N r . 84) kann man jeden 
Wochentag sowohl für vergangene als künftige Jahre und Monate des an­
gezeigten Iahrhundertes finden, ohne erst irgend eine Berechnung zumache», 
wie Dies bei de»! Gebrauche der Tafeln, welche in dem illyrischen Blatte 
Nr . 2» und 2? vom y. und »ü. I u l i d. I . vorkommen, geschehen muh, uud erreicht 
damit denselben Zweck auf eine ganz einfache Art . 

Laibach am 31. October 1U4U. Rr. 

La ibach . Druck und Ver lag des Joseph Blasnik. 


